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elügehaumg auf den Linde 


Von Dr. Wilſing, Dahlen i. S., 
ehemals Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg.) 


II. 


. Ferner gibt es eine Art Geflügelhaltung, die nicht an 
einen landwirtſchaftlichen Betrieb gebunden iſt: die Ge⸗ 

flügelmaſtanſtalt. Zur Mäſtung kann Geflügel 
jeder Art verwendet werden. Dazu werden junge 
Tiere gekauft, die ſchon herangewachſen ſind, aber noch nicht 
ihre volle Größe erreicht haben. Sie müſſen ſchon reichlichen 
Fleiſchanſatz haben, das Fleiſch darf aber noch nicht feſt oder 
gar hart ſein. Bei Tauben lohnt eine beſondere Mäſtung 
* nicht; die jungen Maſttauben ſind, bevor ſie flügge werden, 
von ſelbſt fett, ſie verlieren Fett und Zartheit, ſobald ſie 
aausfliegen. Am beſten werden ſie deshalb aus dem Neſte 
fort verkauft. 
Junge Hühner, Enten, auch Puten und Gänſe, werden 
— wie ſchon gejagt — in herangewachſenem Zuſtande auf 
Maſt geſetzt, indem man ſie in beſondere Käfige bringt, in 
denen ſie reichlich Trinkwaſſer und ein beſonderes Maſtfutter 
erhalten. Sie müſſen in drei Wochen zum Verkauf fertig 

fein, ſonſt lohnt die Maſt nicht. Nach dieſer Zeit werden 
dann neue Tiere eingeſetzt. 5 
25 Dieſe Art Betrieb hat wenig Riſiko, wenn man ge⸗ 
ſſicherten Abſatz hat. Der Aufkauf von Maftmaterial iſt 
natürlich durch Verträge zu ſichern, am. beſten bei ſolchen 
Landwirten, welche Küken aufziehen. Der Mäſter wird 
natürlich die Raſſen vorziehen, die ſchnellwüchſig und als 
beſonders maſtfähig bekannt ſind. 
Eine andere Art der Geflügelhaltung iſt die Raſſe⸗ 
zucht. Auch dieſe iſt nicht an einen landwirtſchaftlichen Be- 
trieb gebunden. Es gibt unzählige Liebhaber in der Stadt, 
die zum Teil durch Verſtändnis und Sorgfalt her⸗ 
vorragende Erfolge auf dieſem Gebiete erzielt haben. 
Immerhin gehört zu dieſem Betriebe ein der Zahl der Tiere 
entſprechend großer Auslaufraum, vor allem aber tadelloſe 
Einrichtungen für Stallung uſw.; denn die Hauptſache iſt, 
daß die Tiere vollkommen geſund bleiben. Der Ertrag dieſer 
Art der Geflügelhaltung, zu der ſämtliche Geflügelarten 
geeignet ſind, liegt in dem Verkauf von Bruteiern und von 
Zauchttieren. Der Abſatz iſt naturgemäß ſchwierig und er⸗ 
fordert oft große Koſten für Inſerate, Ausſtellungen und 
ſonſtige Reklamen; zudem muß ſich der Züchter auf eine 
Raſſe einer Geflügelart beſchränken, um eine Vermiſchung 
zu vermeiden. Daraus ergibt ſich, daß gerade dieſe 
Art der Geflügelhaltung, die am meiſten ange⸗ 
prieſen wird, in der Mehrzahl der Fälle keine Renz 
tabilität bringen wird, weil die hohen Koſten und der 
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Aufwand der Arbeit bei der geringen Zahl der Tiere 
nicht wieder hereinzubringen ſind. 

Gerade die Zucht der Raſſen iſt es deshalb, die immer⸗ 
fort umſtritten wird; denn zweifellos gibt es Züchter, die 
durch hervorragendes Geſchick ſich bereits einen Namen ge⸗ 
macht haben, die wirklich eine gute Rente aus ihrem Be⸗ 
triebe herausrechnen können. Deren Erfolge reizen zur 
Nachahmung. Aber, wie das ja immer im Leben iſt: 
wenn zwei dasſelbe tun, iſt es nicht dasſel be. Nicht 
jeder hat das Geſchick und die Erfahrung, nicht jeder hat den 
„kauſmänniſchen Geiſt“, der zweifellos zum „Geſchäft“ gehört; 
nicht jeder hat an ſeinem Platz die günſtigen Möglichkeiten 
für die Geflügelhaltung: hunderterlei Umſtände ſprechen da 
mit, manchmal ſogar „Kleinigteiten“ — und dann kommt 
ein Fehlſchlag heraus, der entmutigt und für den dann die 
Sache ſelbſt verantwortlich gemacht wird. 

Ahnlich wie mit der Raſſezucht iſt es mit der „Ge— 
flügelfarm“. Mancher glaubt, die Urſache von Fehl⸗ 
ſchlägen darin ſuchen zu müſſen, daß er ſich ſagt: bei einem 
kleinen Betriebe müſſen die Koſten natürlich verhältnis⸗ 
mäßig größer werden, als bei einem großen. Aljo: die Maſſe 
muß es bringen. Ich darf nicht nur 10 oder 20 Hühner 
halten, ſondern 206, Dann wird's ſchon werden. Der Ge⸗ 
danke iſt nicht ſchlecht; er hat zur Errichtung von „Ge⸗ 
flügelfarmen“ geführt. Aber — wieder derſelbe Streit: 
einige behaupten, die Sache ſei ausgezeichnet, andere dagegen 
beweiſen, daß ſie damit hereingefallen ſeien. Erſt kürzlich 
las ich einen Aufſatz eines Freundes der Geflügelfarm. 
Er betonte, wenn man Erfolge erzielen wolle, müſſe man 
mindeſtens 1000 Hühner halten; mit weniger ſei nichts 
anzufangen. 5 x 

Unrecht mag der Mann nicht haben; denn, was ge⸗ 
hört zu einer Geflügelfarm? Nicht nur ein aus⸗ 
reichend großes Gelände, ſondern auch die dazu gehörigen 
Gebäulichkeiten mit ihrer Einrichtung und mit dem erfor⸗ 
derlichen Perſonal. Alſo ſchon eine ganz hübſche Kapi- 
talsanlage. Um nun Erfolge zu erzielen, muß die 
Farm jede Möglichkeit ausnutzen können, im Gegen- 
ſatze zu all den bisher von uns genannten Geflügelhaltungs⸗ 


formen, bei denen wir ſahen, daß immer nur eine Art der 


Verwertung gepflegt wurde. 

Die Geflügelfarm aber muß ſelbſt Brutmaſchinen 
aufſtellen; ſie betreibt das Brutgeſchäft im Großen, verkauft 
Küken jedes Alters, vom 2. oder 3. Tage an, bis zum voll: 


reifen Legehuhn, gibt alſo Kitten ab zur Weiterzucht, ebenſe 


ſolche zur Maſt; dabei mäſtet fie ſelbſt junge Hähnchen, 
macht Kapaune und mäſtet ſie, wodurch ein weſentlich 
höherer Preis erzielt wird. Sie verkauft das ganze Jahr 
hindurch Eier; muß in der Lage ſein, täglich mehrere 
Hundert Eier liefern zu können, die insbeſondere als „Trink⸗ 


eier“ garantiert friſch ſind und deshalb entſprechend bezahlt 


werden. Diefe tägliche Einnahme ift — wie bei der Milch. 


* 
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wirtſchaft — die Grundlage des Geſchäfts. Nebenher werden 
Bruteier und Zuchtgeflügel verkauft. Daraus ergibt ſich, 
daß in der Geflügelfarm auch Raſſezucht getrieben werden 
muß. Der ganze Betrieb muß derart funktionieren, daß 
täglich ſtändiger Abſatz an Eiern und Fleiſch uſw. vor ſich 
geht; dabei iſt darauf zu ſehen, daß der erforderliche Stamm 
erhalten bleibt, um den Betrieb aufrecht zu erhalten. 

Es iſt ganz ohne weiteres klar, daß ein ſolcher Betrieb 
nicht nur Kapital und Perſonal verlangt, ſondern daß er 
an die Geſchäftstüchtigkeit des Inhabers ſehr große An⸗ 
forderungen ſtellt. Falſch iſt es ſicherlich, wenn man 
in Zeitungen öfter die Sache ſo darſtellt, als könnten ein 
alter penſionierter Beamter, oder ein paar alte Schweſtern 
ſich ohne weiteres durch eine Geflügelfarm eine prächtige 
Einnahme verſchaffen. Ebenſo falſch iſt es, zu behaupten, 
zu einer Landwirtſchaft paſſe ein ſolcher Betrieb nicht. 
Warum nicht, wenn man das nötige Geld, Land und Leute 
hat und das Nötige von dieſem Geſchäft ſelbſt verſteht? 

Ich glaube, in dieſen kurzen Andeutungen dargetan zu 
haben, daß aus der Geflügelzucht in der Landwirtſchaft wohl 
eine Rente herauszuſchlagen iſt, mag ſie kleiner oder größer 
ſein, das hängt von den Umſtänden ab. Die richtige 
Kunſt iſt eben nur, feſtzuſtellen: was iſt auf deinem Hofe 
möglich? Was kannſt du hier an Ort und Stelle einrichten? 
Wozu haſt du Zeit und Arbeitskraft? Wo und für welche 
Produkte findeſt du geſicherten Abſatz? Wenn ſich der 
Landwirt dieſe Fragen richtig beantworten kann, dann wird 
er ſich auch die richtige, für ihn paſſende Art der Geflügel⸗ 
rag ausſuchen, und damit wird er dann auch Erfolg 

aben. 

Man behalte aber im Auge: Eines ſchickt ſich nicht 
für alle! 5 


Landwirtſchaftliches. 


Krieg gegen die Quecken. Von allen Unkräutern unſerer 
Fluren iſt die berüchtigte Quecke am bekannteſten. Wie ein 


unnützer Gaſſenjunge treibt ſich der Tunichtgut auf allen 


Ackern, in den Gärten, in Hecken und Zäunen herum, wo 
ſeine kriechenden, gelblichweißen, ſtarkgegliederten Aus⸗ 
läufer, die an den Spitzen durch ſtarre, ſchuppenartige Blätter 
geſchützt ſind, ſelbſt den harten Boden mühelos durchdringen. 
Sie halten in der Neigung zum Wuchern das Getreide im 


Wachstum zurück und hindern das Gedeihen der zarten 
Kulturpflanzen. Kann man es da dem Landmanne ver- 
denken, wenn er gegen dieſen hinterliſtigen Feind offen zu 
Felde zieht und ihm ſchon im Frühjahre beim Graben den 
Garaus macht! Überall ſieht man dann die Quecken zu 
Haufen geſchichtet, um ſchon nach einigen Tagen den 
Flammentod zu ſterben. Dieſe Art der Vernichtung iſt am 
ſicherſten und allen anderen Maßnahmen, vorzuziehen. Über⸗ 
läßt man aber die aufgeſtapelten Schößlinge unbeachtet ihrem 
Schickſal, ſo erwachen ſie am Grunde der Haufen wieder 
zu neuem Leben und treiben ihr altes Handwerk weiter. 


Man benutzt die Wurzeln auch wohl als Streu für die 


Schafe, deren ſcharfer Urin die zählebigen Schädlinge tötet. 


* 


Es ſoll aber einer ſolchen, oft zweifelhaften Zerſtörung hier 
nicht das Wort geredet werden. Auf den Ackern empfiehlt 
ſich ein tieſgründiges Umpflügen des Bodens, wodurch die 
Quecken erſticken. Doch auch fleißiges Eggen iſt nicht zu ver⸗ 
ſäumen, wenn man auch die letzten Reſte der Quecken be⸗ 
ſeitigen will. Wilh. Wölkerling. 


Sachgemäße Kartoffeldüngung. Die Kartoffeln ſind als 
ſtarke Kali⸗ und Stickſtoffzehrer bekannt; auch eine gute 
Phosphatdüngung lohnt fih, wie zahlreiche Verſuche be⸗ 
weiſen. Das große Nährſtoffbedürfnis der Kartoffeln 
können wir nur zu einem Teile durch Verwendung von 
Stalldünger befriedigen. Dieſer findet namentlich bei Spät⸗ 
kartoffeln vortrefflich Verwertung, falls er gut verrottet iſt. 
Friſcher oder gar ſtark ſtrohiger Miſt iſt naturgemäß für den 
Zweck weniger wertvoll. Wurde dagegen der friſche Miſt 
ſchon im Herbſt nicht tief untergebracht, fo wird das be⸗ 
treffende Land einen guten Nährboden für die anzubauende 
Kartoffelfrucht abgeben. Zur Ergänzung des Stallmiſtes 
und ſeiner Wirkung benötigen wir den Kunſtdünger. Was 
die Verwendung der Kaliſalze betrifft, jo ſollte man 
unter keinen Umſtänden den Kainit im Frühjahr verab⸗ 
reichen, weil die in ihm in größeren Mengen enthaltenen 
chlorhaltigen Nebenſalze den Geſchmack der Knollen uns 
günſtig beeinfluſſen, ſowie den Stärkewert herabmindern. 
Im Frühjahr kommen zur Kartoffeldüngung nur die hoch⸗ 
prozentigen, bedeutend weniger Chlor enthaltenden Kaliſalze 
in Betracht, in erſter Linie das 40proz. Kalidünge⸗ 
ſalz. Die größten Kalimengen brauchen Sand⸗ und Moor⸗ 
böden. In betreff der Stickſtoffdüngung zeigen langjährige 
Beobachtungen, daß die Kartoffeln eine Vorliebe für das 
ſchwefelſaure Ammoniak beſitzen; man nennt die 
Kartoffel aus dieſem Grunde eine „typiſche Ammoniak⸗ 
pflanze“. Das ſchwefelſaure Ammoniak erhöht den Stärke⸗ 
gehalt der Knollen, während die natronhaltigen Stickſtoff⸗ 
dünger die Stärkeprozente herabdrücken. Die Phosphor⸗ 
ſäuredüngung beſchränkt ſich beſonders im Frühjahr auf die 
Zufuhr leichtlös licher Phosphorſäure, z. B. in 
Form von Superphosphat; auch auf ausgehungerten Böden 
iſt die Superphosphatdüngung anzuraten. Bei der weiteren 
Frage der zweckmäßigſten Kartoffeldüngung muß unter⸗ 
ſchieden werden, zu welchem Zweck die Kartoffeln angebaut 5 
werden. Will man Saatkartoffeln ziehen, ſo kommt 
es darauf an, mittelgroße Saatware mit feſtem Gewebe und 
großer Triebkraft zu erzeugen, weshalb hier die Kaliphos⸗ 
phatdüngung reichlicher als die Stickſtoffdüngung zu bes 
meſſen iſt. Bei Konſumkartoffeln haben wir indeſſen 
einen möglichſt hohen Ertrag im Auge; deshalb wird man 
hier neben einer ausreichenden Kaliphosphatdüngung reich⸗ 
lich Stickſtoff anwenden müſſen. Als Dungmengen würden 
auf ½ Hektar (1 Morgen) etwa in Frage kommen: a) bei 
Saatkartoffeln: neben einer mittleren Stallmiſtgabe 
50—75 Kilogramm 40prozentiges Kaliſalz, 40-50 Kilogramm 
Superphosphat und 25—30 Kilogramm ſchwefelſaures Am 
moniak oder ca. 70 Kilogramm Ammoniak⸗Superphosphat, 
b) bei Konſumkartoffeln: 50—75 Kilogramm 40proz. 
Kaliſalz. 40-50 Kilogramm Superphosphat und 5 Ki⸗ 
logramm ſchwefelſaures Ammoniak oder ca. 90 Kilogramm 
Ammoniak⸗Superphosphat. Ohne Stallmiſt muß namentlich 
die Ammoniakgabe um ein Drittel erhöht werden. Je frühe 
man im Frühjahre den angegebenen Kunſtdünger nach gute 
Vermiſchung auf den Acker bringt, deſto beſſer iſt es. Man 
läßt ihn zweckmäßig an den Beſtellungsarbeiten teilnehme 
und bringt ihn vor allem nicht zu tief unter. : 


Viehzucht. 


Künſtliche Aufzucht des Fohlens. Zuweilen ſteht 5 


aufziehen zu müſſen. Wenn nämlich die Mutterſtute 
der Geburt eingegangen iſt, muß das Tier auf künſtl 
Wege erhalten werden. Erfahrungsgemäß leiſtet hie 
gerahmte Kuh⸗ oder Ziegenmilch, die auf 26 Grad R er 
wärmt und mit etwas Zucker verſetzt wird, die beſten 
Dienſte. Der Zuckerzuſatz darf aber pro Liter nicht mehr 

als einen Eßlöffel betragen. Dieſe Nahrung muß dem 
jungen Fohlen fünf bis ſechsmal am Tage gereicht we „ 
Die Ration muß für jede Fütterung friſch bereitet werd FR 

alle Reſte find jedesmal aus dem Behälter zu entfernen, 


da fie Säuerung bewirken und Durchfälle hervorrufen. Nach 
und nach können dann die Mahlzeiten auf oͤrei bis vier 
täglich reduziert werden. Mit Ablauf der vierten Woche 
gewöhnt ſich das Tier an Hafer und Heu. Zweckmäßig gibt 
man in die flüſſige Nahrung Malzkeime, ehe die eigentliche 
Körnerfütterung beginnt. 


Die Lähmung der Schweine. Eine der bei Schweinen 
am häufigſten auftretenden Krankheiten iſt die Lähmung. 
Daß die Schweine von der Lähmung befallen ſind, äußert 
ſich vor allem in der Art, wie ſich die Tiere fortbewegen; die 
Schweine ſchleppen die Hinterfüße gerade ſo nach, als wenn 
ſie einen heftigen Schlag an den hinteren Rückenwirbel er⸗ 
halten hätten. In ähnlicher Art äußert ſich allerdings auch 
die Knochenweiche, weswegen die Lähmung häufig mit dieſer 
Krankheit verwechſelt wird. Bei der Knochenweiche ver⸗ 
mögen die Tiere die verkrümmten Beine faſt kaum zu ge⸗ 
brauchen und können nur unter ſichtlicher Anſtrengung 
laufen, während ſie ſich bei der Lähmung noch verhältnis⸗ 
mäßig leicht fortbewegen können, weil ja da eben nur die 
Hinterfüße betroffen werden. Die Lähmung der Schweine 
hat ihren Sitz im Rückenmark und den angrenzenden 
Körperteilen. Die Krankheit wird lediglich durch die Ver⸗ 
abreichung ſauren oder zerſetzten Futters, ſowie 
den Mangel an Salat, Gras und Rüben heraufbeſchworen. 
Blitzſaubere Futtertröge ſind Vorbedingung, um der Er⸗ 
krankung der Schweine vorzubeugen. Die Erfahrung lehrt, 
daß gerade in dieſer Hinſicht noch unglaublich viel geſündigt 
wird. Der Anblick, den die Futtertröge der Schweine oft 
in kleineren Wirtſchaften bieten, iſt geradezu eine — Schwei⸗ 
nerei. Man ſollte dieſem wichtigen Fleiſchlieferanten doch 
etwas mehr Pflege und Sauberkeit angedeihen laſſen. Das 
beſte Gegenmittel, um die Lähmung der Schweine er⸗ 
folgreich zu bekämpfen, iſt eine Hungerkur. Die Tiere 
erhalten mehrere Tage nichts weiter, als reines Waſſer oder 
ſehr dünn gekochte Schleimſuppe, der ein Teelöffel gepulverte 
Perurinde beigegeben iſt. Dieſe Schlempe wird den Tieren 
einmal täglich gereicht. Ebenfalls leiſtet eine Abkochung von 
Eicheln mit Kleie als dünnflüſſige Schlempe vorzügliche 
Dienſte; auch mit Schlempe hat man ausgezeichnete Hei⸗ 
lungserfolge erzielt. Wie ſchon angedeutet, iſt die Lähmung 
der Schweine lediglich auf Unſauberkeit der Futter⸗ 
tröge und unſachgemäße Fütterung zurückzuführen. Jeder 
Schweine⸗ und Viehzüchter ſollte es ſich angelegen ſein laſſen, 
dieſe wenig rühmlichen Momente auszuſchalten. Dann wird 
auch die Lähmung der Schweine eine Krankheit ſein, die auf⸗ 
gehört hat, den Landwirt zu ängſtigen. 


Oſtfrieſiſche Milchſchafzucht. Mit Recht findet die Milch⸗ 
ſchafzucht überall erhöhte Anteilnahme. Es wird damit auch 
endlich mit dem alten Märchen, das man noch in alten 
Büchern über Schafzucht leſen kann, endgültig aufgeräumt, 
daß das oſtfrieſiſche Milchſchaf nur auf den fetten Weiden 
Oſtfrieslands gedeihe. Einmal gibt es auch bei uns viel 
mehr magere wie fette Weiden, zum andern ſieht man auch 
in Oſtfriesland ſehr viele Milchſchafe das ganze Jahr über 
nur an den Wegrändern und ⸗Rainen graſen. In Deutſch⸗ 
land gibt es ſchon zahlreiche Milchſchafzuchtvereine, die ſich 
in Bayern ſogar zu einem Verbande zuſammengeſchloſſen 
haben. Wo die Milchſchafe keine freudige Fortentwicklung 
zeigen, wo ihre Milchergiebigkeit nachläßt, wo ſie keine 
2—3 Lämmer zur Welt bringen, da fehlt es gewöhnlich nur 
an der richtigen Haltung und Blutauffriſchung. Das Milch⸗ 
ſchaf verlangt, im Gegenſatz zur Milchziege, täglich bei jeder 
Witterung, hohe Schneelage ausgenommen, ſich im Freien 
tummeln zu können. Die Stallhaltung iſt verpönt und 
wirkt nach jeder Richtung hin nachteilig. Wer alſo keine 
Weide oder keinen Grasgarten beſitzt bezw. pachten kann, 
wählt als Milchtier beſſer die Ziege. Sind genügend Feld- 
wege mit gutem Grünwuchs vorhanden, an denen man das 
Milchſchaf antüdern (anbinden) kann, ſo läßt ſich auch mit 
ihrer Hilfe Milchſchafzucht treiben. In Oſtfriesland bleiben 
die Milchſchafe faſt das ganze Jahr hindurch Tag und Nacht 
ohne Rückſicht auf das Wetter draußen. In Oſtfriesland 
ſelbſt wird das Milchſchaf in Herden, wie man dies ſonſt 
überall im Binnenlande kennt, nirgends gehalten. Man 
findet es aber mit wenig Ausnahmen in jedem landwirt⸗ 
ſchaftlichen Betriebe in der Zahl von 2—10 Stück, ganz be⸗ 
ſonders ober auch bei den Handwerkern, Koloniſten, Land⸗ 
arbeitern und Tagelöhnern. Es fehlt natürlich auch auf 
keiner Siedlerſtelle. Das Milchſchaf iſt infolge ſeiner guten 
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Milchergiebigkeit die Kuh des kleinen Mannes im wahren 
Sinne des Wortes, weil ſeine Haltung neben der Milch noch 
eine ſehr benchtenswerte Woll⸗ und Fleiſchnutzung abwirft. 
Die Rente aus der Milchſchaſzucht iſt daher ſehr beträchtlich. 
Die vorjährige Milchleiſtungsprüfung, welche noch nicht ganz 
abgeſchloſſen iſt, hat in einer Anzahl Milchſchafzuchten Oſt⸗ 
frieslands gezeigt, daß Milcherträge von 359 Kilogramm 
bis 1134 Kilogramm in einer Laktationsperiode möglich ſind. 
Dabei ſchwankte der Fettgehalt der Milch zwiſchen 5,35 Pro⸗ 
zent ung 6,49 Prozent, man hat ihn bis zu 9 Prozent und 
darüber feſtgeſtellt. Das iſt ſehr beachtenswert und hat auch 
dazu geführt, daß die türkiſche Regierung in letzter Zeit erſt 
einen größeren Stamm Original oſtfrieſiſcher Milchſchafe 
einführte, die unter Leitung eines jungen Oſtfrieſen gehal⸗ 
ten und mit denen jetzt Kreuzungsverſuche bei den einheimi⸗ 
ſchen Raſſen unternommen werden, um deren Milchleiſtung 
und den Fettgehalt der Milch günſtig zu beeinfluſſen. Da⸗ 
neben wird natürlich die Reinzucht der oſtfrieſiſchen Milch⸗ 
ſchafe weitergeführt und beobachtet werden. Bekanntlich ißt 
der Türke mit Vorliebe Schafkäſe, und dieſer läßt ſich aus 
der Milch oſtfrieſiſcher Milchſchafe in ausgezeichneter Weiſe 
herſtellen. Die Wollnutzung iſt ebenfalls als ſehr gut zu 
bezeichnen. Das Schaf liefert 6—10 Pfund ungewaſchene 
Wolle, der Bock bis zu 14 Pfund. Bei der Wäſche verliert 
die Wolle nur etwa 20 bis 25 Prozent ihres Rohgewichtes. 
Man kann fie als gute Kammgarnwolle (O-PD) anſprechen, 
die ein hervorragendes und dauerhaftes Gewebe liefert. An⸗ 
züge, Mäntel, Decken uſw. ſind unverwüſtlich. Dieſe Sachen 
ſind ſeitens der oſtfrieſiſchen Landwirtſchaft ſo begehrt, daß 
der Landwirtſchaftliche Hauptverein für Oſtfriesland eine 
beſondere Wollverwertungsſtelle ſchon vor einer Reihe von 
Jahren einrichten mußte. Die Fleiſchnutzung tritt zwar 
wegen der Milchleiſtung etwas zurück, immerhin iſt aber die 
Anlage des oſtfrieſiſchen Milchſchafes zur Maſt bemerkens⸗ 
wert. Es iſt bei großer Frühreiſe ein ausgezeichneter Fnt⸗ 
terverwerter. Man erhält kein übermäßig fettes, aber 
zartes und wohlſchmeckendes Fleiſch. Die Lämmer werden 
gewöhnlich Februar / März mit 2% bis 4% Kilogramm ge⸗ 
boren, bleiben dann 5—7 Wochen bei der Mutter und find 
in ſechs bis acht Monaten ſchlachtreif. Das Gewicht beträgt 
alsdann durchſchnittlich bei Böcken 105—112 Pfund, bei 
Muttertieren 100 bis 105 Pfund. Man kann aus dieſen 
Ausführungen entnehmen, daß das Milchſchaf zur Eigen⸗ 
verforgung kleiner Familien hervorragend. geeignet iſt. 
Durch dasſelbe kann jedenfalls vielen der Kampf ums Da⸗ 
ſein weſentlich erleichtert werden. 

Gen.⸗Sekr. Zeeb, Vorſ. d. Oſtfrieſ. Milchſchafzuchtverb. 


Geflügelzucht. 


Die Hühner im Mai. Bei der Fütterung der Küken iſt 
vor allem auf Mannigfaltigkeit der Futtermittel zu ſehen. 
An Grünem darf es niemals fehlen. Peinlich ſauber müſſen 
ſowohl die Glucke als auch die Küchlein gehalten werden, da 
ſonſt, Läuſe, Milben, Flöhe uſw. ihnen die beſten Säfte 
nehmen und ſie im Wachstume zurückhalten. Viel wird in 
dieſer Beziehung ſchon dadurch erreicht, daß die Plätze, an 
welchen ſich die Glucke mit ihren Küken gern und oft auf⸗ 
hält, fleißig desinfiziert werden. Vielfach werden im Mai 
noch Küchlein erbrütet. Unter günſtigen Bedingungen kön⸗ 
nen, beſonders von den leichteren Hühnerraſſen, einige bieſer 
Spätlinge noch zur Zucht genommen werden; die meiſten 
aber werden Schlachtzwecken dienen. Die Eier müſſen tags⸗ 
über mehrmals aus den Neſtern genommen werden, da es 
jetzt ſchon viel brüteluſtige Hennen gibt. Hat aber eine ſolche 
Henne mehrere Stunden auf Eiern geſeſſen, ſo beeinträchtigt 
dies die Haltbarkeit der Eier. P. H. 


Obſt⸗ und id Gartenbau. 


Der Garten im Mai. Die Neupflanzungen ſind gegen 
Austrocknung zu ſchützen. Dabei leiſten Schilf, Moos, 
Stroh und Holzwolle, möglichſt gemiſcht mit Lehmbrei, zum 
Einbinden gute Dienſte. Gegen Raupen⸗ und Blattlauße 
ſchäden ſind Spritzmittel anzuwenden, die den Fraß ver⸗ 
giften, wozu man nur leichte Präparate nimmt, um das 
Blattgrün nicht zu ſchädigen (Tabaksſtaub, Tabaksbrübe, 


— 


Seiſenwaſſer uſw.). Bei Trockenheit ift zu gießen und zu 
prigen. Gegen Nachtfroſtſchäden zu Monatsanfang ſchützen 
wir Zwerg⸗ und Spalierobt durch Decken und Tücher. 
Zwerg⸗ ind Spalierobſt läßt ſich auch, um die Fruchtfülle 
zu jteige:n, zur trockenen, heißen Mittagszeit mittels Haar⸗ 
pinſel künſtlich befruchten. Gleich nach der Blüte, bevor ſich 
der Kelch ſchließt, iſt die beſte Zeit, um den pilzlichen und 
tieriſchen Schädlingen zu Leibe zu gehen. Der Bildung 
des falſchen Mehltaues an unſeren Reben begegnen wir 
durch Kupferſodabrühe. Die Verbände aller umgepfropften 
Arten find durch Einſchnitt zu löſen, auch forge* man bei 
dieſer Gelegenheit dafür, daß Baumbänder und angehängte 
Namensſchilder bei ſchwellendem Wachstum nicht einſchnet⸗ 
den. Das Pinzieren zur Stärkung der unteren Augen beim 
Formobſt beginnt. Gleichzeitig entferne man alle wilden 
Austriebe von Unterlagen, wann und wo ſie ſich zeigen. — 
Im Gemüſegarten werden zu Beginn des Mo⸗ 
nats aus dem Miſtbeet ins Freie gepflanzt: Blumenkohl, 
Kopfſalat, Kohlrabi, Majoran, Porree, Sellerie, Weißkohl 
und Wirſing. Nach Monatsmitte pflanzt man weiter aus: 
Gurken, Kücbiſſe, Melonen, Tomaten. Im Freien werden 
jetzt ſchattige Beete angelegt, auf welche Blätterkohl, Endi⸗ 
vien, Kohlrabi, Kopfkohl, Kohlrüben, Kopfſalat, Roſenkohl 
und Wirſing entweder als Breit⸗ oder Reihenſaat ausgeſät 
werden. Erbſen, Karotten, Radieschen, Sommerrettich und 
Spinat werden in Abſtänden von ca. 10 Tagen zur Er- 
zielung einer Fruchtfolge an Ort und Stelle geſät. Nach 
Monatsmitte legt man auch Bohnen, Gurken, Kürbiſſe, 
Rote Rüben ins Freie. Ende des Monats beginnen die 
Ausſaaten für das Wintergemüſe, für Kohlarten und Endi⸗ 
vien. Gute Bodenlockerung und Sauberhaltung der Beete 
von Unkraut nicht vergeſſen! Kräftig entwickelte Pflanzen 
erhalten bei trübem Wetter Dunggüſſe. 
Gartenbauinſpektor Schmidt, Deſſau. 


Das Schießen der Kohlrabipflanzen. Die Urſachen da⸗ 
für, daß die Jungpflanzen überhaupt keine Knollen an⸗ 
ſetzen, ſondern ſofort ſchlankweg durchtreiben, oder daß ſich 
wohl Knollen bilden, die aber ſchnell den Blätterſchopf auf 
der Knolle zum Durchtrieb bringen, vie das unſere Abbil⸗ 
dung zeigt, können verſchieden ſein. In letzterem Falle ſieht 
ma häufig ſchon die Neigung zum us chtreiben, bevor noch 


der Laubſchopf ſich ſtreckt. Im erſteren Falle alſo beim ſo⸗ 
fortigen Schießen der Jungpflanzen ohne Knollenbildung, 
handelt 23 ſich um die Nachwirkung von Froſt auf die jungen 
Pflanzen. Das iſt eine ſehr merkwürdige Sache. Die 
Kohlrabipflanze iſt eine Kohlabart wie Blumenkohl, Weiß⸗ 
kraut, Wirſing und Rotkohl. Die vier letzteren vertragen 
aber ſehr viel Froſt und treiben doch nicht in Samen durch. 
Man kenn fie ſogar im Spätſommer des vorhergehenden 
Jahres au sſäen, bei größter Kälte überwintern, zum Zwecke 


ſehr zeitiger Ernte im Frühling pflanzen und erfährt höchſt 


ſelten, daß der Froſt in angedeuteter Weiſe Schaden getan 
hat Aber bei Kohlrabi vernichtet ſchon ein Froſt von 1 bis 
2 Grad unter Umſtänden alle Ausſicht auf Knollenbildung 
und Ernte. Kohlrabiausſaaten müſſen ängſtlich vor jedem 
Froſt, auch vor Nachtfröſten gehütet werden. Eine andere 
Sache iſt es im zweiten Fall, in welchem ſich die bereits 
fertig ausgebildete Knolle plötzlich ſtreckt oder zum min⸗ 
deſten den Laubblätterſchopf heftig entwickelt, der dann nach 
wenigen Tagen ſchon Blütenſtände zeigt, ſo daß die Pflanze 
ſehr ba’) in Blüte ſteht. Das vorzeitige Treiben in Samen 
iſt faſt immer verbunden mit dem Verholzen der Gefäß⸗ 
bündel in der Knolle, die infolgedeſſen zäh, hart, holzig⸗ 
faferig und trocken werden. In einem ſolchen Falle liegt 
immer die Schuld am Samen, der aus einer ſchlechten Be- 
zugsquelle kommt. Die ſamenbauende Gärtnerei hat nicht 
die nötige Sorgfalt bei der Auswahl der Zuchtpflanzen 
wahrgenommen. Gartenbaudirektor Is. 

Blumenkohl vor Frühjahrsfröſten zu ſchützen. Über⸗ 
winterte Blumenkohlpflanzen, die in der erſten Aprilhälfte 
ins Freie verpflanzt werden, haben nicht ſelten unter ſtär⸗ 
keren Spätfröſten zu leiden. Um die Pflanzen vor den 
Schäden, die ihnen hieraus erwachſen, zu ſchützen, iſt die 
Erde um die Pflanzen zu häufeln, und zwar ſo, daß dieſe 
bis über die Herzen der Pflanzen reicht. Mit Nachlaſſen 
des Froſtes und wenn keine Spätfröſte mehr zu befürchten 
ſind, iſt die Erde wieder einzuebnen. 

Pilanzweite für Gemüſepflanzen. Die Pflanzweite für 
die verſchiedenen Gemüſe iſt recht verſchieden. Bei Blumen⸗ 
kohl, Kraut und Wirſing beträgt die Pflanzweite 70 bis 
80 Zentimeter, je nach der Sorte und ob früh oder fpät 
gepflanzt wird. Kohlrabi muß je 40 Zentimeter vonein⸗ 
ander gepflanzt werden, Sellerie je 40 bis 50 Zentimeter; 
für Salat beträgt die Pflanzweite 20 bis 30 Zentimeter, für 
Endivien 30 bis 40 Zentimeter, für Porree und Zwiebeln 
20 Zentimeter, Radies müſſen je 5 Zentimeter und Rettiche 
je 15 Zentimeter auseinandergehalten werden. 


Für Haus und Herd. 


Biſchofswerdaer Suppe. Man ſchneidet einen halben 
Selleriekopf in feine Scheibchen, röſtet dieſe mit etwas 
Butter gelblich, fügt 2—3 Eßlöffel Mehl hinzu, läßt dies ein 
Weilchen dünſten und gießt 2 Liter ſiedendes Waſſer darüber, 
Dann quirlt man das Mehl klar, läßt die Suppe auf mäßts 
gem Feuer 4 Stunde kochen und ſtreicht fie durch ein Sieb. 
Anſchließend bringt man die Suppe nochmals zum Kochen, 
fügt kurz vor dem Anrichten etwas kleinblätterig gepflückten 
Kerbel und Peterſilie hinein, zieht die Suppe mit 2 Eis 
dottern ab, gibt ein wenig Butter hinein und richtet ſie mit 


feinen Semmelſcheiben an. 


Bunte Gemüſeſuppe. An Gemüſen für dieſe ſchmack⸗ 
hafte Suppe benötigt man Karotten, Blumenkohl, weiße 
Rüben, Kohlrabi, Schoten, Bohnen und Spargel. Nachdem 
die Gemüſe ſauber geputzt und gewaſchen find, werden fie 
mit etwas Brühe und wenig Butter weich gedämpft und in 
die Terrine gelegt. Alsdann wird die Brühe mit einem 
kleinen Löffel Kartoffelmehl gebunden und über die Gemüſe 
gegoſſen. Die Suppe gewinnt, wenn man noch verlorene 
Eier dazu gibt. 5 

Wie beſeitigt man Dumpfgeruch aus dem Keller? Hat 
ſich an den Wänden und Fußböden Schimmel gebildet, ſo 
ſtellt man in die Mitte des Kellers ein Gefäß, am beſten von 
Steingut, macht Fenſter und Türen zu, verſpundet die 
Fäſſer, wenn ſich ſolche darin befinden, bringt in das Gefäß 
1—2 Kilo Kochſalz, übergießt dasſelbe mit —1 Liter Schwe⸗ 
felſäure, entfernt ſich raſch, öffnet nach zwei Stunden erſt den 
Keller und kehrt dann den Schimmel ab. Alle Gegenſtände, 
namentlich aber die Wände, werden abgekehrt und dann der 
im verſchloſſenen Keller an mehreren Orten verteilte Schwe⸗ 
fel angezündet. Bei erneutem Auftreten des Schimmels iſt 
das Verfahren zu wiederholen. Sobald die Fenſter ge⸗ 
ſchloſſen ſind und der Schwefel angezündet iſt, müſſen alle 
Perſonen den Keller verlaſſen. N. 
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